

[image: cover]




Für meine Enkelin Lena.


Möge sie das kleine Glück, das ihr begegnet, erkennen und es festhalten. Für alle lieben Menschen, die eine Strecke ihres Lebens mit ihr gehen. Liebe wartet auch hinter vergessenen Türen.




Augsburg


Waisenhaus anno 1985


Ich rannte als wäre der Teufel hinter mir her. Keuchend zog ich den Atem ein und spie ihn wieder aus, meine Lungen vibrierten. Ab und zu schaute ich mich um, doch das Monster war dicht hinter mir. „Lauf weiter Roland, lauf weiter!“, raunte ich mir zu, doch meine Beine wollten nicht mehr. Mein Herz raste, der Schweiß lief mir übers Gesicht. Blind vor Angst hastete ich vorwärts, ich spürte seinen heißen Atem. Im nächsten Moment stolperte ich und lag bäuchlings auf der Erde. So schnell es ging drehte ich mich, um das Untier abzuwehren. Sein Atem roch nach Schwefel und mit seinen mächtigen Krallen, die mir größer erschienen als orientalische Krummdolche, wollte er mich gerade packen und in seine Höhle schleppen…, als plötzlich…!


„Lena! Lena! Leeenaaa! Mein Gott, wo steckt das Kind schon wieder?“


Die junge Frau, die nach oben in die gähnende Öffnung der BodenTür blickte, schüttelte den Kopf.


„Lena, du bist doch nicht etwa schon wieder auf dem Dachboden? Du weißt, da oben darfst du nicht sein.“


Die Lehrerin lauschte, zuerst war es totenstill, endlich hörte sie knarrende Geräusche. Ein kleines, zartes Mädchen kam schuldbewusst die Stiege herunter.


„Ich…, äh…, Entschuldigung, Frau Breuer…, ich wollte nicht ungehorsam sein. Doch das alte Buch, das ich dort oben entdeckt habe, ist sooo spannend. Sie verraten mich doch nicht, oder?“


„Nein, Kind, jetzt komm nach unten. Der Direktor wartet mit einem Ehepaar, das dich eventuell adoptieren möchte.“ „Sind das etwa die grässlichen Pettingers? Mit denen gehe ich nicht. Die sind mir unsympathisch.“ „So etwas will ich nicht hören. Komm einmal her, lass dir die Spinnweben aus dem Haar nehmen, du kleiner Dreckspatz.“ Frau Breuer zupfte liebevoll die Überbleibsel vom Dachboden aus Lenas Strubbelkopf. „Ich dachte, du möchtest, dass dich eine nette Familie adoptiert?“ „Ja, das möchte ich schon. Aber nicht die, ich mag sie nicht.“


Das Mädchen, das hier so tapfer seine Meinung vertritt, heißt Lena König. Gerade elf Jahre alt, doch nicht sehr groß gewachsen. Ihre dicken blonden Haare stehen ihr vom Kopf ab, wie kleine Antennen. Die tiefblauen Augen sehen ihre Mitmenschen kritisch an. Um ihrem Mund ein Lächeln zu entlocken, muss man sich sehr anstrengen. Seit einem Jahr lebt Lena hier im Waisenhaus in Augsburg, das sie mit all seinen Mitbewohnern lieber von außen sehen würde. Nein…, ganz so stimmt das nicht. Zwei Personen hatte Lena sehr gern. Frau Breuer, ihre Geschichtslehrerin, die stand ihr immer zur Seite, auch wenn sie etwas ausgefressen hatte. Die zweite Person war der Hausmeister, Hans Kimbel. Der liebte das Mädchen wie seine eigenen Kinder. Wie gesagt, das beruhte auf Gegenseitigkeit.


Außer ihrem Onkel Andreas, der in Australien als Pilot sein Geld verdiente, hatte Lena keine Familie mehr. Von ihm kamen regelmäßig zu Weihnachten und zum Geburtstag Grußkarten. Bei der Beerdigung ihrer Oma vor einem Jahr hatte Lena ihn das letzte Mal gesehen.


Das preußisch streng geführte Kinderheim, unter der Leitung von Gotthelf Hohaus, war als sehr diszipliniertes Haus bekannt. Für Despot Hohaus waren die Kinder eine Einnahmequelle, sonst nichts. „Hab ich wieder einen Balg mehr, den ich trimmen muss“ lästerte er über jeden Neuzugang. Seinen Spitznamen Hochhaus bekam der Direktor wegen seiner stattlichen Grüße von 1,95 m. Alle Kinder nannten ihn so, wenn er außer Hörweite war.


Durch den Tod ihrer Oma wurde Lena zu einem widerspenstigen Mädchen. Sie wehrte sich, gab rotzfreche Antworten und schlug wild um sich, wenn sie sich angegriffen fühlte. Umarmungen oder nette Worte ließ sie nicht zu. Niemandem gelang es, einen Platz in ihrem Herzen zu ergattern. Nachts, wenn sie niemand beobachtete, weinte sie sich in den Schlaf. Keiner sollte merken, wie verletzbar und traurig sie war. Besonders nicht der Direktor. Er hielt Weinen für pure Zeitverschwendung. Weinende Kinder werden heulende Erwachsene, war eine seiner Lieblingsthesen. Seltsam nur, dass sich kein Kind in seiner Gegenwart zu lachen traute.


„Komm Lena, gib Herrn und Frau Pettinger die Hand. Ich möchte, dass du sie ansiehst und dich vorstellst.“ Hohaus packte Lena am Arm und zog sie zu dem Ehepaar hin. „Nein.“ „Lena, das möchte ich nicht gehört haben. Wir sprechen nachher in meinem Büro darüber. Und jetzt gib den Leuten die Hand.“ „Nein, ich möchte diesen Leuten nicht die Hand geben. Ich mag sie nicht. Ich gehe jetzt, auf Wiedersehen.“ Schon war Lena aus der Tür, rannte hinauf auf den Dachboden, um weiter in dem Buch zu lesen.


Wie gesagt, Lena konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als wieder in einer Familie zu leben, doch nicht bei diesen Leuten da unten. Der Mann schaute sie mit harten, grauen Augen streng an und sein kantiges Gesicht und die Knollennase trugen nicht gerade dazu bei, sein Gesicht freundlicher erscheinen zu lassen. Seine Frau stand neben ihm und sagte gar nichts. Ihr Blick, leer und unduldsam, sah durch Lena hindurch. Alles an ihr war spitz, die Nase, das Kinn und der kleine Mund. Sie atmete laut zischend aus, als Lena sich erdreistete, nein zu sagen. Hohaus entschuldigte sich wortreich bei dem Ehepaar und versprach ihnen, diese Frechheit nicht zu dulden. „Ich werde das Mädchen zur Vernunft bringen, nächste Woche werden Sie von mir hören.“ Das Paar verließ diskutierend das Haus, sich gegenseitig versprechend, das Mädchen zu einem anständigen Menschen zu erziehen.


Lena war bald wieder so sehr in ihre Lektüre vertieft, dass sie die laute Stimme, die ihren Namen rief, erst gar nicht hörte. Dieses Mal war es Hohaus selbst. Jetzt erst wurde ihr bewusst, was sie getan hatte.


Ihr wurde klar, dass eine harte Strafe auf sie zukam. Der Heimleiter war ein sehr hartherziger Mann, duldete keine Widerrede. Kleinste Fehler wurden mit Entzug des Essens bestraft, größere mit Dunkelkammer oder Schlägen.


Jetzt schlug die Luke der Bodenkammer auf. Lena erschrak und versuchte das Buch zu verstecken. Doch Hohaus stand schon drohend über ihr. „Was fällt dir ein, mich vor diesen Leuten so zu blamieren!“ Lena sah, wie ihm vor Wut die Halsschlagader anschwoll. „Ich werde nicht zulassen, dass du mir oder anderen Lehrkräften noch einmal die Stirn bietest. Diesmal, mein liebes Kind, kommst du eine Woche in die Dunkelkammer.


Er packte Lena am Arm und zerrte sie die Stufen hinunter. Das Mädchen fiel der Länge nach hin und schlug sich Kinn und Knie auf. Schnell rappelte es sich auf und versuchte wegzulaufen. Doch der Schinderhannes war schneller. Er packte Lena am Kragen und ließ sie nicht mehr los, bis sie im Keller angelangt waren. Dort gab es einen fensterlosen Raum, in dem nur eine Matratze lag. Hinten an der Wand stand ein Eimer, der als Toilette diente.


Hohaus stieß Lena in das Kellerloch und sperrte die Holztür von außen zu. Durch die Ritzen des Verschlages konnte Lena erkennen, ob es Tag oder Nacht war. Sie bettelte nicht, sie schrie und weinte nicht. Ihr Stolz verbot ihr, sich diese Blöße zu geben. „Das nächste Mal wirst du dir überlegen, wie du dich zu benehmen hast. Für eine Woche bleibst du hier, hier kannst du über deine Frechheiten nachdenken.“ Damit verließ der Direktor den Keller und warf die Tür zu. Lena warf sich auf die Matratze. Ein paar einzelne Tage hatte sie schon in diesem Loch zugebracht, doch niemals eine ganze Woche. „Wenn ich wenigstens mein Buch bei mir hätte“, sinnierte sie, andererseits verwarf sie diesen Gedanken sofort wieder. Es war fast dunkel in diesem Raum, das Lesen war aussichtlos. Endlich konnte sie ihren Tränen freien Lauf lassen, sie fühlte sich gedemütigt und hilflos. Lieber wollte sie tot sein, als weiter in diesem Haus leben zu müssen.


Frau Breuer klopfte unterdessen an die Bürotür des Direktors.


„Herein. Ah…, Frau Breuer, bitte setzen sie sich. Was haben sie auf dem Herzen?“


„Her Direktor, ich bitte sie inständig, die Lena wieder aus dem Keller zu holen. Sie können doch so ein kleines Mädchen nicht eine Woche einsperren, das ist doch unmenschlich.“


Hohaus runzelte die Stirn, blickte sein Gegenüber missbilligend an.


„Ich denke, diese Maßnahme müssen sie schon meine Sorge sein lassen. Ich möchte nicht, dass sie sich da einmischen. Kümmern sie sich um ihre Schüler, die Disziplin lässt leider sehr zu wünschen übrig. Sollte das nicht erheblich besser klappen, müsste ich mich leider um eine andere Lehrkraft bemühen. Haben wir uns verstanden?“


„Ich wollte doch nur…,“ Hohaus ließ die Lehrerin nicht ausreden, stand auf und komplimentierte sie nach draußen.


Der Direktor machte niemals viele Worte. Er beschränkte sich auf das Wesentliche und erwartete von Lehrkräften und Schülern, dass jeder ihm gehorchte. Hin und wieder gelangte etwas über seine Erziehungsmethoden, insbesondere von entlassenen Lehrkräften, an die Außenwelt. Doch niemals war deswegen eine ernstlich gemeinte Untersuchung angestrebt worden. Herr Hohaus hatte zu viel Einfluss. Sein Wort galt mehr als das eines in Unehren entlassenen Lehrers. Auch suchte Gotthelf Hohaus immer junge, gerade von der Uni entlassene Lehrkräfte aus, die er schon bei der Einstellung einschüchterte. So wurden seine Machenschaften jahrelang unter dem Deckmantel der Menschlichkeit vertuscht.


Nur einer traute sich über seinen Schatten zu springen, wenn ihm die Maßnahmen des Direktors zu weit gingen. Er nahm sich das Recht, seinem Arbeitgeber Paroli zu bieten, der Hausmeister der Schule, Hans Kimbel.


„Emma, wo bist du? Eeeemma, sag doch etwas!“


Hans Kimbel rannte durch das kleine Einfamilienhaus, das sich auf dem Gelände des Kinderheimes befand. Dort wohnte er mit seiner Frau und den drei Kindern. Er fand seine Frau hinten im Garten, beim Wäsche aufhängen. „Ich bin hier, Lieber, warum bist du so wütend?“ Emma kannte ihren Mann gut genug, um zu wissen, dass er sehr wütend war. „Stell dir vor, der Hohaus hat die Lena für eine Woche in die Dunkelkammer gesperrt! Für eine Woche!“ Die letzten Silben schrie er formlich und fuchtelte mit den Armen herum. „Das kann ich nicht zulassen. Das nicht. Ich werde ihm alle Knochen im Leibe brechen.“ Schnaubend wollte er wieder davonrennen, doch seine Frau hielt ihn zurück.


„Komm, beruhige dich. Ich gebe dir vollkommen Recht, wir müssen etwas unternehmen. Es bringt jedoch nichts, wenn du ihm die Zähne einschlägst. Lass uns gemeinsam überlegen, wie wir gegen ihn vorgehen“. Emma nahm ihren Wäschekorb unter den Arm und gemeinsam gingen sie in das Haus zurück. „Komm Lieber, setz dich, ich mach uns einen Kaffee. Ich habe noch ein Stück Apfelstrudel von gestern gerettet, den gönnen wir uns jetzt.“


Hans war viel zu aufgeregt, um auf dem Stuhl sitzen zu bleiben.


„Weißt du, die Kleine tut mir so leid. Zuerst verliert sie Eltern und Bruder, dann noch ihre Oma.


Das Kind war doch schon psychisch gestört, als sie zu uns kam. Dieses A……!“ Emma legte ihm den Zeigefinger auf den Mund.


„Ist doch wahr. So einen Tyrannen kann diese kleine Seele gar nicht verkraften.“


„Ich weiß, ich weiß. Du magst dieses Mädchen sehr, nicht wahr?“


„Ja, sie hat zu mir Vertrauen. Ich glaube, ich bin der einzige, dem sie ab und zu etwas erzählt. Sie spürt, dass ich sie mag.“ „Was war eigentlich mit ihrer Familie?“


Weißt du nicht mehr? Es stand in allen Zeitungen. Lenas Eltern und ihr kleiner Bruder kamen bei einem Flugzeugabsturz ums Leben. Das ist jetzt fünf Jahre her. Bis vor einem Jahr lebte die Kleine bei ihrer Oma. Als man die alte Dame begrub, und ihr einziger Onkel wieder nach Australien verschwand, brachte man das verstörte Kind hierher. Ich hätte ihr weiß Gott eine schönere Bleibe gewünscht.“


Was ist mit Frau Breuer? Hat sie nicht auch das Mädchen in ihr Herz geschlossen?“


„Ja, du hast Recht. Sie war auch schon beim Direktor wegen Lena. Doch der hat sie kurzerhand rausgeworfen.“ „Woher weißt du denn das?“ „Ich bin ihr zufällig begegnet, als sie im Flur stand und weinte. Auf meine Frage, ob ich ihr helfen kann, hat sie mir erzählt, was da drinnen vorging.“ „Ich werde mir noch heute einen Termin beim Bürgermeister geben lassen. Der muss endlich etwas unternehmen. Der Kinderschänder muss abgelöst werden und nie wieder ein solches Amt bekommen.“ „Hans, ich verstehe dich sehr gut. Doch bitte tu nichts, was deiner eigenen Familie schaden könnte. Es wäre schrecklich, wenn du deine Stelle verlieren würdest. Wir alle haben uns hier eingelebt, ich möchte ungern wieder umziehen.“ „Keine Angst meine Liebe, mich kann der Hochhaus nicht entlassen. Das Heim untersteht der Stadt und damit dem Bürgermeister, er spricht das letzte Wort. Ich werde es sehr diplomatisch anstellen.“ Er nahm seine Frau in die Arme und gab ihr einen herzhaften Kuss auf den Mund.


Emma verdrehte scherzhaft die Augen.


„Lenalein, Lenalein, ist so doof wie ein kleines Schwein.“


Lena vernahm draußen vor ihrem Gefängnis Gekicher und Gewisper. Die Kinder aus ihrer Klasse, besonders der dicke Rainer und der lange dürre Peter, konnten es sich nicht verkneifen, das Mädchen zu ärgern. Sie verhielt sich zunächst ganz ruhig und hoffte inständig, es würde ihnen langweilig werden und sie verdufteten. Doch Lena hatte sich geirrt, sie dachten sich immer mehr Gemeinheiten aus. Jetzt kamen auch noch zwei Mädchen dazu, deren Stimmen Lena aber nicht zuordnen konnte.


„Na Lena, jetzt bist du endlich da, wo du hingehörst. Das hast du nun von deiner Hochnäsigkeit und deinen Frechheiten. Hoffentlich kommst du nie mehr hier raus.“


Sie johlten, grölten und hämmerten an die Tür. Plötzlich übertönte eine gewaltige Stimme das Geschrei. „Was habt ihr hier zu suchen?“ Wenn ich euch in die Finger kriege, dann Gnade euch Gott. Schämt ihr euch nicht, die arme Lena so gemein zu beschimpfen? Nur weil sie sich nicht wehren kann?


Wartet nur, ich melde euch alle vier dem Direx, vielleicht sitzt ihr dann neben Lena.“ Lena hörte am immer leiser werdenden Gepolter der Schuhe, dass die Kinder schnell das Weite suchten.


Hans Kimbel klopfte an die Tür des Kellers.


„Lena, hörst du mich? Du musst nicht mehr weinen, die Kinder sind weg. Ich werde heute Nachmittag mit dem Bürgermeister sprechen. Er muss herkommen und dich in diesem Loch sehen, dann wird er dir helfen.“ „Ich weine nicht. Die sollen sich nur in Acht nehmen. Wenn ich herauskomme, dann geht es ihnen an den Kragen.“ „Na, das sind aber große Worte. Was willst du denn gegen diese Bande unternehmen? Ich verstehe dich sehr gut, doch durch deine ruppige Art machst du dir keine Freunde. Vielleicht solltest du es mit Liebenswürdigkeit probieren, dann wärst du nicht so allein.“ „Pah…, ich brauche keine Freunde. Freunde gibt es sowieso nicht. Alle Menschen verlassen dich wieder, wenn du sie lieb gewonnen hast.“„Das hört sich ganz schön traurig an, kann aber unmöglich dein Ernst sein. Jeder Mensch braucht jemanden, zu dem er Vertrauen haben kann. Mit einer Person zu reden, wenn er sich verlassen und einsam fühlt. Jetzt hole ich dich erst einmal hier heraus, dann sprechen wir weiter. Bis später, Lena.“


Was rede ich da für einen Blödsinn! Natürlich möchte ich, dass mich die Lehrer und die Kinder mögen. Doch sie hassen mich alle. Ich weiß nicht wie ich es anstellen soll, dass ich die Aufmerksamkeit der Anderen auf mich lenke. Ich kann nichts Besonderes. Es würde mir sowieso niemand zuhören. Was sollen also diese Überlegungen? Ich bleibe lieber alleine mit meinen Büchern Die machen mich wenigstens nicht traurig. Mit diesen Gedanken fügte sich Lena in ihr Schicksal.


„Herr Bürgermeister, Herr Kimbel ist jetzt hier. Er hat einen Termin um vier Uhr.“


„Mein Gott, konnten Sie den nicht abwimmeln? Ich weiß schon, um was es wieder geht.“


Theo Meinringer sah von seinem Schreibtisch hoch, sein Gesicht verfinsterte sich. Immer wieder kamen ihm Gerüchte über den Direktor des Heimes zu Ohren. Doch er war nicht bereit, seinem besten Golffreund und Stadtratskandidaten an den Karren fahren zu lassen. Hohaus war einer der ehrenwertesten Bürger dieses Stadtteils. Er spendet regelmäßig für Kinder in der Dritten Welt, singt im Kirchenchor, spielt mit einigen Stadträten Skat. Obendrein sitzt er regelmäßig mit dem Polizeichef in der Sauna. Theo lehnte es entschieden ab, sich anzuhören, dass Hohaus sein Waisenhaus nicht korrekt leitete.


„Ich denke, Sie sollten ihn empfangen. Er hat schon am Telefon geäußert, wenn Sie keine Zeit für ihn hätten, würde er sich direkt an die Presse wenden.“ „Das hätte mir gerade noch gefehlt, jetzt so kurz vor der Wahl. Also in Gottesnamen, führen Sie ihn herein.“


„Guten Tag, Her Kombil. Wie kann ich ihnen helfen?“


Das Stadtoberhaupt kam mit ausgestreckter Hand auf den Hausmeister zu und lächelte süffisant. „Guten Tag, Herr Bürgermeister. Mein Name ist Kimbel, nicht Kombil.“ „Oh ja, Verzeihung. Natürlich Kimbel. Bitte setzen sie sich doch. Kann ich Ihnen auch einen Kaffee anbieten? Ich werde mir einen bringen lassen.“ „Nein danke, ich möchte gleich zum Punkt kommen.


Sie sollten sofort mit mir zum Heim fahren, um sich die Zustände vor Ort anzusehen.“


Hans war jetzt nicht mehr zu bremsen. Er trug mit seiner gutmütigen, aber resoluten Art die Missstände im Waisenhaus vor. „Herr Kombil, äh Kimbel, wir wollen doch nicht laut werden. Ich verspreche ihnen, dass ich, sobald einer meiner Mitarbeiter Zeit hat, das Heim inspizieren lasse. Das kann noch eine Weile dauern, aber es wird nicht vergessen.“


Hans nahm sich ein bisschen zurück und fuhr mit gedämpfter Stimme fort.


„Nein, bitte Herr Bürgermeister. Sie müssen persönlich und gleich mitkommen. Die kleine Lena sitzt sonst eine Woche in ihrem Gefängnis. Danach ist sie noch verstörter, als sie ohnehin schon ist.“


„Ich verstehe Sie sehr gut und finde es sehr löblich, dass Sie sich für die Kleine einsetzen.


Doch so schlimm wird es nicht sein. Ich habe heute noch eine wichtige Besprechung, die kann Stunden dauern. Doch ich verspreche ihnen, ich werde Herrn Hohaus heute noch anrufen. Ich möchte von ihm hören, was dort los ist.“ Hans probierte es noch einmal, merkte jedoch, dass der OB anfing, wütend zu werden. Er dachte an die Worte seiner Frau und zog sich zurück. Nicht um aufzugeben, nein, nur um dem Gegner Gelegenheit zu geben, sein Wort zu halten. Sollte er nicht anrufen und schnellstens jemanden schicken, würde er die Presse alarmieren, das war amtlich. So schnell gab ein Hans Kimbel nicht auf.


Zu Hause angekommen, führte Kimbels Weg direkt zu Lena. Mittlerweile war es dunkel.


Die Kleine lag zusammengerollt auf der schäbigen Matratze und hatte den Daumen im Mund. Frau Breuer brachte ihr das Abendessen und war ein bisschen geblieben, um sie zu trösten. Jetzt wünschte Lena, die Dunkelheit möge aufhören und die Sonne ihr ins Gesicht scheinen. Als sie die Schritte des Hausmeisters hörte, nahm sie schnell den Finger aus dem Mund und kam an die Holztür. Als Hausmeister hatte Hans auch für diesen Raum einen Schlüssel. Es war ihm zwar verboten, diesen zu benutzen, wenn ein Kind seine Strafe dort verbüßte. Doch Hans widersetzte sich diesem Befehl. Er war jetzt zu allem bereit.


„Komm her Kind, setz‘ dich zu mir. Ich erzähle dir, was ich erreicht habe.“


Mit schönen Worten, ein bisschen etwas dazu, ein bisschen weg, berichtete er Lena, was geschehen war. „Ich bin der Überzeugung, morgen bist du wieder draußen. Es tut mir sehr leid, dass du die heutige Nacht hier drinnen verbringen musst. Am besten, du schläfst ganz schnell ein und versuchst etwas Schönes zu träumen. Morgen früh bin ich wieder hier.“


Lena saß ruhig neben Hans. Sie kämpfte mit den Tränen. Konnte es sein, dass dieser Mann sich für sie einsetzte? Wenn es wirklich stimmte, was er erzählte, dann käme sie morgen wieder nach draußen. Sie lächelte ihn an. „Herr Kimbel, darf ich Sie was fragen?“ „Was du möchtest.“ „Darf ich Sie in den Arm nehmen?“


Hans Kimbel schluckte schwer, dann nahm er das kleine Mädchen ganz sanft in den Arm.


Dieses grenzenlose Vertrauen zu ihm löste in Hans ein nicht zu beschreibendes Gefühl aus.


Einerseits hatte er tiefes Mitleid mit diesem Kind, andererseits dachte er an seine Familie. Er zog eine Tat in Erwägung, unter der vielleicht alle leiden mussten. Während er Lena im Arm hielt, explodierten die Gedanken in seinem Kopf. Für und wider, für und wider. Sein Rücken straffte sich. Er nahm das Kind an die Hand und zog es zur Tür. „Komm, wir gehen.“ „Wohin gehen wir?“ „Zu mir nach Hause, zu meiner Familie. Wir werden ein bisschen zusammenrücken, dann hat so ein kleines Mädchen dort auch noch einen Platz.“ Aber der Hochhaus.“ „Darüber machen wir uns morgen Gedanken. Jetzt gehen wir zu meiner Frau.“


Sie liefen Hand in Hand über den Hof zu seinem Haus. In den Fenstern brannte Licht und verströmte eine heimelige Atmosphäre. Kimbel schloss die Haustür auf, um gleich von Michael, Klaus und Brigitte begrüßt zu werden. „Da bist du ja endlich Papa. Wir wollten doch heute Monopoly spielen, hast du das vergessen?“ „Hallo Kinder. Das müssen wir auf morgen verschieben, ich habe heute einen Gast dabei.“ Seine Frau kam, angelockt von dem Tumult, in die Diele. „Hallo mein Lieber, wen hast du denn mitgebracht?“


Sie erkannte Lena, sah ihren Mann mit einem angstvollen Blick an. Er legte schnell den Zeigefinger auf seine Lippen. „Kommt alle ins Wohnzimmer, dann erzähle ich euch, warum Lena heute Nacht bei uns bleibt.“


Noch am selben Abend klingelte bei Direktor Hohaus das Telefon. Er hatte sich gerade ein Glas Wein und eine Zigarre genehmigt, saß rauchend in seinem Ohrensessel, als ihn das Geräusch aufschreckte.“ „Guten Abend, lieber Gotthelf, hier spricht Theo. Wie geht es dir, was machen deine Bälger?“ „Ich grüße dich, Theo. Es geht mir sehr gut und bei dir, alles in Ordnung?“ „Na ja, du weißt schon, so eine Bürgermeisteramt ist kein Zuckerschlecken. Es kommt mir mal dies und mal das zu Ohren. Aber ich nehme Gott sei Dank nicht alles so ernst.“ „Also Theo, raus mit der Sprache. Du hast mich doch nicht angerufen, um mit mir Small Talk zu halten.“ „Dann komm ich gleich zum Punkt. Dein Hausmeister war heute bei mir. Er hat mir von Missständen erzählt, die bei dir im Heim herrschen sollen. Unter anderem hättest du ein zehnjähriges Mädchen in den Keller gesperrt, und zwar für eine Woche. Nicht dass ich dir in deine Arbeit dreinreden will. Ich bin auch dafür, dass Kinder, die nicht gehorchen, eine Strafe bekommen sollen. Von mir aus auch in den Keller sperren…, äh, ich meine, hältst du eine Woche nicht für etwas zu viel?“


In Gotthelf Hohauses Gehirn sprang eine Warnlampe an. Gleichzeitig spürte er eine grenzenlose Wut in sich aufsteigen. Was fiel diesem Wurm von Hausmeister ein, sich in seine Angelegenheiten zu mischen? Hatte er ihm nicht ausdrücklich verboten, sich dem Keller zu nähern, wenn eines dieser missratenen Kinder dort eingesperrt war?


„Du tust gut daran, nicht alles zu glauben, was dir die Leute erzählen. Das Mädchen wurde natürlich heute Abend wieder herausgelassen. Es liegt friedlich in seinem Bett und schläft. Wolltest du sonst noch etwas wissen?“ „Nein, das war alles. Du weißt doch, so kurz vor der Wahl müssen nicht unbedingt solche Gerüchte in die Welt gesetzt werden. Ich wünsche dir noch einen schönen Abend. Tschüss, Gotthelf.“


Als er den Hörer auflegte, atmete Hohaus erst einmal tief durch. Er überlegte, was er als Erstes tun sollte. Im Keller nach dem Mädchen sehen oder den Kimbel auf der Stelle auf die Straße werfen. Er entschied sich für das Erstere.


„Ich werde natürlich auf diese Woche Arrest bestehen. Keiner wird mich daran hindern, meine einmal beschlossene Anweisung zu revidieren“, redete Gotthelf mit sich. Er stand auf, zog sich eine Jacke an und verließ das Haus. Ein kalter Wind blies ihm ins Gesicht, es hatte zu regnen begonnen. Es war einer dieser typischen Abende im November. Er fluchte, jetzt würde er, statt in seinem gemütlichen Sessel zu sitzen, auch noch nass werden. Endlich hatte er den Keller erreicht und drückte den Türdrücker herunter. Noch bevor er die Tür öffnen konnte, riss sie ihm der Wind aus der Hand. Es gab einen lauten Knall, als die Tür an die Wand schlug.


„Verdammt, ich wollte das Kind nicht erschrecken. Ich habe keine Lust, mir jetzt Kindergewinsel anzuhören.“ Leise schlich er im Dunkeln die Treppe hinab und schaute durch die Ritzen des Verschlages. Seine Angst war unbegründet, es war völlig still in der Dunkelheit. Hohaus knipste das Licht an, sah dass die Tür geöffnet war…, im Keller herrschte gähnende Leere.


Lena schlief mit Brigitte in einem Bett Sie lag lange mit offenen Augen da und starrte an die Zimmerdecke. Viele Gedanken schwirrten ihr im Kopf herum. Immer wieder drehten sie sich um Hans Kimbel. Er hat mir geholfen, er würde Ärger bekommen. Was soll ich nur tun? Ihre Angst, dass Hochhaus seine Wut am Hausmeister und an ihr ausließ, war riesengroß. Wie sie sehr gut wusste, auch nicht unbegründet. Lena hatte einmal miterlebt, wie Hochhaus mit zorngerötetem Gesicht einem größeren Jungen mitten ins Gesicht schlug. Plötzlich fiel Lena ein, was ihre Großmutter ihr ans Herz gelegt hatte. Immer wenn großer Kummer sie nicht schlafen ließ, sollte sie beten. Lena hatte noch nie gebetet. Ihrer Meinung nach hatte Gott zu viel zu tun. Es blieb ihm keine Zeit, sich ausgerechnet um ihre Belange zu kümmern. Außerdem konnte sie diesem Gott nie verzeihen, dass er ihre Familie nicht beschützt hatte. Doch jetzt war sie verzweifelt, sollte sie es probieren? Schaden konnte es nicht. Sie faltete die Hände und bat Gott um einen Ausweg. Das kleine Mädchen unterdrückte ihre Tränen um Brigitte nicht aufzuwecken, und endlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


Sie liefen durch den Wald, Hans Kimbel hielt Lena an der Hand. Seine Frau und die Kinder tanzten um sie herum. Alle lachten glücklich, plötzlich ließ Hans ihre Hand los. Die Familie lief schneller und immer tiefer in den Wald hinein. Sie lachten immer noch, drehten sich um, winkten ihr zu. „Wartet auf mich!“ schrie Lena. „Wartet!“ Lauft nicht so schnell, ich kann nicht so schnell rennen.“


Doch die Familie ließ sich nicht beirren. Bald waren alle Fünf im Wald verschwunden. Keuchend versuchte sie noch ein paar Schritte mitzuhalten, doch es war aussichtslos. Irgendetwas hielt sie zurück und hinderte sie am Laufen. Blind vor Tränen stolperte sie über eine Wurzel und lag mit der Nase im Moos. Lena blieb schluchzend liegen, die Kühle des Mooses tat ihrem erhitzten Körper gut.


Sie schloss die Augen und dachte über die Misere nach. Da…, hatte sie nicht gerade etwas gehört? Da war es wieder, eine krächzende, näselnde Stimme rief ihren Namen.


Lena hob den Kopf, wischte sich die Tränen ab und setzte sich. Sie konnte nicht erkennen, wer da nach ihr rief. Sie glaubte schon, sich verhört zu haben, jedoch… da war die Stimme wieder.


„Lena, sag mal, bist du taub? Hör mit dem Geheule auf und hör mir zu!“


Die Stimme klang hart und böse, wie aus einem Megaphon. Lena blickte sich um, konnte aber niemanden entdecken. Die Stimme war genau über ihr. Das Mädchen legte sich wieder auf den Rücken, dann sah sie ihn. Genau über ihr, auf der großen Eiche, saß ein Zwerg. Seine rote Pumphose, das gelbe Hemd und die blauen Schuhe waren das Erste, was Lena auffiel. Alles an dem kleinen Kerl war bunt. Seine Körpergröße entsprach der eines fünfjährigen Kindes. Doch da war etwas in seinem Blick, das Lena erschauern ließ. Seine Augen schauten eiskalt auf sie herab, ihr war, als blickte sie in einen Bergsee. Die Stimme passte so gar nicht zu dem lustigen, bunten Outfit. Sie war bestimmend und hämisch. Endlich erholte sich Lena von dem Schreck und fragte: „Was willst du von mir? Woher weißt du meinen Namen?“ Lena nahm sich vor, sich nichts von dem Giftzwerg gefallen zu lassen.


„Ich weiß noch viel mehr von dir als nur deinen Namen. Ich weiß alles, du kleines Miststück.“ „Wieso bist du so gemein zu mir? Ich kenne dich nicht und hab dir nichts getan, oder?“


„Ha, du machst mir Spaß. Glaubst zu vielleicht, ich hab mir ausgesucht, hinter dir herzurennen? Ich bin dazu verdonnert worden. Jawohl, konnte meine Klappe wieder nicht halten. Der Obergnom hat mich zur Strafe auf dich angesetzt. Jetzt soll ich dir helfen und etwas Gutes tun. Pah! Als wenn mich interessieren würde, wie‘s dir geht. Aber gut, ich will meine Zeit nicht mit einer Rotznase vergeuden, packen wir es an. Hör mir gut zu, ich sage alles nur einmal.“ Lena wollte etwas erwidern, doch sie wurde unsanft in die Schranken gewiesen.


„Du kennst dich doch hier im Park sehr gut aus. Ganz hinten, dort wo die Kletterrosen undurchdringlich sind, ist in der Mauer ein kleiner Eingang verborgen. Der Schlüssel dieses Tores verbirgt sich hinter einem lockeren Stein, direkt neben der Türklinke. Pass auf, dass dich niemand sieht, wenn du hindurch gehst. Dahinter findest du einen Garten, du gehst zu diesem großen Strauch, der übersät ist mit kleinen lila Blüten. Brech dir einen Zweig ab und nimm ihn mit. Wenn du eine dieser Blüten auf deine Zunge legst, verwandelt sie sich in eine honigähnliche Flüssigkeit. Beim Hinunterschlucken solltest du dir etwas wünschen. Doch bedenke, keine profanen Wünsche, wie sie dir etwa die gute Fee erlauben würde. Dumme Sachen, die ihr Menschen glaubt, haben zu müssen. Geld, Kleider, Schmuck.


Verstehst du? Solche materiellen Dinge sind nicht drin. Diese Wünsche gelten nur für den Augenblick, in dieser Situation, in der du dich gerade befindest. Solltest du dir etwas wünschen, was nicht mehr ungeschehen zu machen ist, so ist das dein Problem. Und noch etwas, diese Blüten wachsen niemals nach. Sind alle verbraucht, ist Schluss mit Wünschen.


Ich würde dir raten, etwas von den Blüten mitzunehmen, solltest du das Heim verlassen. Die Blüten wirken auch, wenn sie trocken sind.“


Lena schloss die Augen, um ihr klopfendes Herz zu beruhigen. „Ich will dir mal sagen, was ich von deiner tollen Geschichte halte.“


Weiter kam sie nicht. Als sie in den Baum sah, war der Zwerg nicht mehr da. Weg. In Luft aufgelöst. Sie sprang auf, rannte um den Baum, sah wieder hinauf, vergeblich. Der Baum war leer, die Blätter raschelten im Wind. Lena glaubte ein leises Wispern zu hören.


„Lena, tu was er sagt. Lena, tu was er sagt.“


Jetzt frischte ein kräftiger Wind auf und ein eisiger Windhauch strich über ihren Nacken. Das Mädchen erschauerte. Im nächsten Augenblick ergriff ein Windstoß die Kleine und wirbelte sie hoch in die Luft. Ein paar Meter wurde Lena in die Höhe geworfen, um sie dann plötzlich ins Leere fallen zu lassen. Sie begann zu schreien.


Direktor Hohaus konnte es nicht fassen. Der Keller leer, das Kind verschwunden. Er war ein erwachsener Mann und glaubte nicht an Gespenster. Aber wie konnte dieses Mädchen aus dem Keller verschwinden? Auch konnte er nicht glauben, dass der Hausmeister damit etwas zu tun hatte. Das würde er nicht wagen. Allmählich bekam er es mit der Angst zu tun. Nicht um das Wohlbefinden des Mädchens macht er sich Sorgen, sondern um seine eigene Situation. Wenn herauskam, dass er das Mädchen trotz der Warnung des Bürgermeisters in dem Keller gelassen hatte, fürchtete er um seine Position. Er musste das Mädchen finden. Noch durfte er sich nicht die Blöße geben, sich an jemanden zu wenden. Nein, er musste das Mädchen alleine suchen. Mit schnellen Schritten begann er den Hof und den Park abzusuchen. Es war stockdunkel, der Wind hatte sich verstärkt und auch der Regen. Er rief den Namen des Mädchens, doch nicht allzu laut, um niemanden auf sich aufmerksam zu machen.


Alles was er hörte war das Rauschen des Windes. Allmählich stieg Panik in ihm auf.


Das riesige Gebäude, erbaut im 19. Jahrhundert, lag bis auf ein paar Fenster im Dunkeln, Hohaus sperrte die schwere Eichentür auf und begab sich in seine Wohnung, die im zweiten Stock des Hauses lag. Er ließ sich in seinen schweren Sessel fallen und sprach zu sich selbst: „Gotthelf, beruhige dich, du musst jetzt systematisch, Schritt für Schritt das Gebäude absuchen.“ Ein Geistesblitz ließ ihn hochschnellen. Aber natürlich. Das Mädchen wurde doch schon so oft auf dem Dachboden beim Lesen erwischt. Bestimmt hatte sie sich dort verkrochen. Bliebe nur noch die Frage, wer hatte sie aus dem Verlies herausgelassen? Doch das würde er später klären.


Fünf Stufen waren es noch bis zu jenem toten Gang, wo es keine Türen mehr gab. Nur noch eine Holzstiege, die zum Dachboden hinaufführte. Gotthelf stemmte die schwere Holzklappe hoch und wunderte sich, wie das Mädchen diese Kraft aufbrachte. Er knipste die mitgebrachte Taschenlampe an und durchsuchte jeden Winkel. Jedoch Lena blieb verschwunden. Es blieb Hohaus nichts anderes übrig als Frau Breuer einzuweihen. Die Lehrerin bewohnte ein kleines Apartment im Souterrain des Hauses.


Er hastete die Stufen hinunter und klopfte hart an ihre Tür. Mittlerweile war es dreiundzwanzig Uhr. Er musste damit rechnen, dass Frau Breuer schon im Bett lag. Hohaus klopfte noch einmal. Endlich rührte sich etwas, eine leise Stimme fragte von drinnen: „Wer ist da?“


„Machen Sie schon auf, ich bin es, der Direktor.“ Er hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte und die Tür sich einen Spalt öffnete.“ „Sie wissen nicht zufällig, wo Lena König ist? Sie ist aus dem Keller verschwunden. Ich hoffe für Sie, dass sie nichts damit zu tun haben.“ „Nein, ich habe nichts damit zu tun. War denn die Tür nicht abgesperrt?“


„Natürlich war sie verschlossen. Es kann nur jemand gewesen sein, der dafür einen Schlüssel hat. Da kämen nur Sie oder der Hausmeister in Frage. Ich händigte Ihnen den Schlüssel aus, weil Sie sich bereit erklärt hatten, die Kinder mit Essen zu versorgen. Somit kommen Sie als Verdächtige in Frage.“ „Ich habe wirklich keine Ahnung, wo das Kind steckt. Als ich von ihr gegangen bin, schloss ich die Tür wieder ab.“ Der Heimleiter dachte nach. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Hans Kimbel trotz meines Verbotes das Kind herausgelassen hat. Das werde ich aber gleich wissen, ich gehe jetzt zu ihm hinüber.“ „Warten Sie einen Moment, ich ziehe mir nur was über, dann begleite ich Sie.“


Hans war noch auf. Er saß vor dem Fernseher und schaute auf die flimmernde Scheibe. Er ahnte, dass der Direktor noch bei ihm klingeln würde. Trotzdem schreckte er auf, als die Türglocke schrillte. Er hatte sich genau zurechtgelegt, was er dem Direktor sagen wollte. Vor der Tür, im Regen, standen Hohaus und Frau Breuer. Er dachte nicht daran, die Beiden eintreten zu lassen. Noch bevor Hohaus etwas sagen konnte, stellte Hans die Situation klar.


„Ich bin nicht gewillt, mich heute Nacht noch mit Ihnen in Diskussionen einzulassen. Lena ist hier bei uns. Sie soll eine ruhige Nacht verbringen. Morgen früh werde ich mich bei Ihnen melden.“ Mit diesen Worten schlug er den Beiden die Tür vor der Nase zu. Die verdutzten Gesichter konnte er nicht mehr sehen.


„Hilfe, Hilfe, Hilfe…!“


„Lena…, Lena wach auf. Du hast geträumt, komm wach schon auf.“


Der fünfzehnjährige Michael rüttelte an dem Mädchen, bis es endlich die Augen aufschlug. Angsterfüllt schaute sie den Jungen an. „Wo ist er?“ „Wo ist wer?“ „Na der Zwerg mit den bunten Kleidern.“ Michael schaute sie belustigt an und fing herzhaft zu lachen an. „Das hast du geträumt. Es gibt keine Zwerge. Steh‘ endlich auf, du musst mit Vater zum Hochhaus.“


Lena wusste, wann sie den Mund halten musste. Dass sie von den Kindern ausgelacht wurde, das machte ihr nichts aus. Sie war sich sicher, der Zwerg war real. Sie würde direkt nach dem Gespräch mit dem Direktor ihren Regenmantel holen, um nach dieser versteckten Tür zu suchen. Hans hatte ihr versprochen, dass sie nicht mehr in den Keller zurück musste. Deshalb machte sie sich keine Gedanken mehr darüber. Gott sei Dank waren die Herbstferien angebrochen, so konnte sie sich ganz ihrem Abenteuer widmen. Zuerst aber kam der Gang zum Heimleiter.


Im Büro des Direktors spielten sich unvorstellbare Szenen ab. Hans sollte sofort seine Sachen packen und auf der Stelle das Gelände verlassen und Lena die restlichen sechs Tage wieder im Keller verbringen. „Geben Sie mir auf der Stelle den Schlüssel zurück. Sie haben ab sofort keinerlei Befugnisse mehr.


Ich kann und werde nicht dulden, dass ein dahergelaufener Hausmeister sich über meine Anordnungen hinwegsetzt.“ Hans hatte zu Hause ein paar Beruhigungstabletten geschluckt, darum reagierte er ganz cool auf die Anschuldigungen des Direktors. „Erstens haben Sie nicht die amtliche Kraft mir zu kündigen. Zweitens möchte ich Sie bitten, Ihre Anordnungen noch einmal zu überdenken. Ich habe nämlich jetzt keine Skrupel mehr, mich an die Presse zu wenden.“ Mit diesen Worten nahm er Lena bei der Hand und verließ mit hoch erhobenem Kopf das Büro.


„Lena, bitte geh hinein zu meiner Frau. Sag ihr, ich muss in die Stadt. Bleib im Haus, warte, bis ich wieder komme.“ Lena nickte und rannte zu Emma, um den Auftrag zu erledigen, verschwieg aber, dass sie im Haus bleiben sollte. Das Mädchen hielt es nicht mehr aus, sie wollte endlich ihren Wunsch-Strauch finden.


Es nieselte nur noch, der Regenmantel war überflüssig. Lena zog die Gummistiefel an und schlüpfte leise aus dem Haus. Vorsichtig schaute sie sich um, dann rannte sie los. Keuchend kam sie an der hinteren Mauer des Geländes an. Im Sommer wucherte hier eine alte Heckenrose, die mit ihrem Duft betörte. Jetzt im November rankten die braunen, mit Dornen übersäten Stiele um die Mauer herum. Der Wind hatte die meisten Blätter von den Sträuchern geweht. An den Ästen hingen noch einige Hagebutten. Lena versuchte mit ihren bloßen Händen die Zweige etwas auseinanderzuziehen, um besser an die Mauer sehen zu können. Hunderte Dornen zerkratzten ihre Finger und Handgelenke und machten es unmöglich, durch das Dickicht zu dringen. Bald fielen dicke Blutstropfen auf den Boden und blieben auf ihren Stiefeln kleben. „So geht das nicht“, schalt sie sich selbst und wischte mit schmerzhaft verzogenem Gesicht die klebrige Flüssigkeit an der Hose ab. „Ich muss mir Gartenhandschuhe besorgen, vielleicht auch eine Blumenschere, um das Dickicht etwas zu lockern.“


Im Laufschritt rannte das Mädchen zurück, um Frau Kimbel nach den gewünschten Dingen zu fragen. Doch Emma war nicht zu Hause. Lena war es Recht, am wenigsten konnte sie jetzt Fragen über ihre blutverschmierten Hände gebrauchen. Sie kannte den Schrank im Keller, wo Emma die Gartenutensilien aufbewahrte. Schnell schlüpfte Lena aus den schmutzigen Stiefeln und lief durch die Waschküche in den Kellerraum. Im Schrank fand sie alles was sie brauchte, entleerte eine Plastiktüte mit Samentütchen und verstaute die Sachen darin. Ihr Herz klopfte heftig, als sie vorsichtig um die Ecke schaute, jedoch war weit und breit niemand zu entdecken. So schnell es die schmierigen Stiefel erlaubten, lief sie zurück zur Mauer.





Onkel Andreas


„Andreas..., komm schnell ins Büro, du wirst am Telefon verlangt!“


„Wer ist es denn, kann ich vielleicht später zurückrufen?“


„Nein, ich glaube nicht, der Herr von der Firma Greenfield hat es eilig. Ich glaube, es geht um eine Insektenvernichtung.“ Andreas König stieg die Leiter von der einmotorigen Cessna hinunter, wischte sich die Hände an einem Tuch ab und ging auf das kleine Büro zu, das in einer Wellblechbaracke untergebracht war. Sandy grinste ihn an und gab ihm den Hörer. Ihre leichte Strickjacke hing mit einem ausgezogenen Arm über dem Rücken. Ihr Dienst als Sekretärin hatte gerade begonnen, als das Telefon klingelte. „Hey Andy, schön dich zu sehen. Hier, der Herr ist schon ganz aufgeregt.“ „Hallo, Andy hier, wo brennt’s denn?“ „Guten Tag Herr König, ich möchte, dass Sie einen Auftrag für mich erledigen. Auf meinen Feldern, südlich von Sydney, sitzt ein Heer von Heuschrecken und frisst mir meine Ernte kahl. Können Sie, am besten gestern, kommen?“ „So schnell bin ich nicht, “ lachte Andy, „ich muss noch etwas an der Cessna reparieren. Frühestens übermorgen kann ich zu Ihnen fliegen.“ „Bis dahin ist meine halbe Ernte beim Teufel. Doch wenn es denn nicht anders geht, bitte beeilen Sie sich.“ Andreas legte den Hörer auf.


„Guten Morgen Sandy. Hattest nicht einmal Zeit, dich auszuziehen? Wie war dein Wochenende?“ „Es geht, danke der Nachfrage. In diesem Zusammenhang möchte ich dich schon lange etwas fragen.“


Andreas grinste über sein braungebranntes, markantes Gesicht. Er sah eigentlich recht gut aus, sah man über die etwas eng zusammenstehenden Augen hinweg. O. K., seine Ohren erinnerten stark an Prinz Charles, die er aber gut mit seinen mittellangen, blonden Locken kaschierte. Wenn er lachte, sah man zwei vorwitzige Grübchen und unzählige Lachfältchen.


„Lass mich raten, ich soll deinen Hund spazieren führen? Deine Katze in Obhut nehmen? Oder gar dein Haus streichen?“ „Ha, ha, ha…, immer einen Scherz auf den Lippen, der gute Andy. Nein ich wollte dich fragen, ob wir zusammen zum Essen und anschließend ins Kino gehen könnten? Hast du nicht Lust? Mir fällt zurzeit die Decke auf den Kopf.“ „Sandy, Sandy, du weißt genau, für solche Spielchen habe ich keine Zeit. Außerdem, meine Freundin wäre bestimmt nicht begeistert, wenn ich mit dir ausgehen würde. Das kannst du doch verstehen, oder? Jetzt sei ein Schatz, gib mir meine Post. Ich muss wieder an die Arbeit. Sei mir nicht böse, das wäre mir nicht Recht.“


Sandy steckte den Korb, äußerlich gelassen, weg. Doch ihre Seele war zutiefst gekränkt. Sie wollte doch nichts Ernstes von Andy, nur ein bisschen Spaß. „Na ja, dann eben nicht“ dachte sie, „du willst auch mal wieder etwas von mir, dann werde ich mich auch zieren.“ Andy schaute beim Hinausgehen den Stapel Briefe durch, den er bekommen hatte. Bei einem Brief mit deutscher Briefmarke stutze er. Der Stempel eines Waisenhauses, in der Nähe von Augsburg, war nicht zu übersehen. Er riss das Kuvert auf und las:




Sehr geehrter Herr König,





es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es mit Ihrer Nichte große Probleme gibt. Ich möchte jetzt nicht näher darauf eingehen, Sie jedoch dringend bitten, mich in nächster Zeit zu kontaktieren.


Hochachtungsvoll


Gotthelf Hohaus.


Andreas schaute ärgerlich auf den Brief. Einem ersten Impuls folgend, warf er die kurzen Zeilen in den Papierkorb. Was hatte er mit seiner Nichte zu schaffen? Er wusste zwar, dass man das Mädchen nach dem Tod seiner Mutter in dieses Heim gesteckt hatte. Andy sah die Kleine bei der Beerdigung das letzte Mal. Was sollte er mit dem Direktor besprechen? Nichts hatte er mit dem Mädchen zu tun! Das hätte ihm gerade noch gefehlt, sich um die Tochter seines Bruders zu kümmern. Andererseits…, das Mädchen hatte nur noch ihn. Was konnte sie dafür, dass sie Waise war? Er stellte noch einige Überlegungen an, dann beschloss Andreas, am Abend mit Carol darüber zu sprechen.


Er holte das Kuvert wieder aus dem Korb, strich es glatt und steckte die Post in die Gesäßtasche. Bald vertiefte er sich wieder in seine Arbeit. Als Andy spät am Abend in seine kleine Wohnung kam, hing in der Diele am Spiegel ein kleiner Zettel:


Darling, bin heute Abend mit meinen Freundinnen im Kino, ich rufe dich morgen an. Kuss Carol.


Der junge Mann setzte sich an den Küchentisch und holte den Brief aus seiner Hosentasche, um ihn noch einmal zu lesen. Er verstand nicht, warum dieser Direktor an ihn geschrieben hatte. Er war doch nicht der Vormund seiner Nichte. Bis heute hatte er dies abgelehnt, ihm fehlte für das kleine Mädchen einfach die Zeit. So wurde das Jugendamt zum Vormund ernannt. Er nahm sich vor, diesen Herrn gleich morgen früh anzurufen, um das ein für alle Mal zu klären. Er schenkte sich ein Budweiser ein und wieder schweiften seine Gedanken nach Deutschland. Wie war noch gleich der Name seiner Nichte? Magdalena? Lissi? Er kam nicht drauf. Doch jetzt wollte er es wissen. Irgendwo lag doch noch die letzte Weihnachtskarte des Mädchens. In seinem Memory-Karton wurde er fündig. Pflichtgemäß beantwortete sie alle seine spärlich beschriebenen Grußkarten. Da war die Karte, natürlich, jetzt fiel es ihm ein…, Lena war ihr Name. Andy kramte weiter in den Erinnerungen. Bilder seines Bruders. Mit der Familie. Bilder von den Kindern. Bilder mit seinen glücklichen Eltern darauf. Zärtlich strich er mit dem Daumen über das Gesicht seiner Mutter. Mein Gott, wie sehr er alle vermisste.


Verstohlen wischte Andreas über seine Wangen. Er nahm noch einmal das Foto seiner Nichte in die Hand. Seine Erinnerung an sie war noch sehr konkret. Es war jetzt fünf Jahre her, als dieses schreckliche Unglück geschah. Damals flog er zur Beisetzung seines Bruders und dessen Familie. Wer konnte ahnen, dass beinahe genau ein Jahr später seine Eltern aus Kummer über den Verlust hintereinander sterben würden. Damals war es bitterkalt in Augsburg. Er sah Lena noch vor sich, eingemummt in einen roten Schal stand sie starr, mit weit aufgerissenen Augen vor dem Grab ihrer Großmutter.


Sie war ein sehr hübsches Mädchen, mit großen, blauen Augen und auf dem Kopf…, Lena sah aus wie ein blonder Igel. Andy erinnerte sich jetzt, als wäre es gestern gewesen. Wieso hatte er heute so zornig auf diesen Brief reagiert? Er hatte die Kleine doch damals sehr lieb gewonnen. Ihm wurde plötzlich sehr heiß, lag es am Bier oder hatte er ein wenig Angst vor seinem eigenen Mut? Ihm wurde nämlich gerade bewusst, dass er sich sehr wohl um seine Nichte kümmern würde.


Hans Kimbel saß in der Redaktion des Augsburger Land-Anzeigers.


„Entschuldigen Sie, Herr Mehring. Ich weiß, ich überfalle Sie ohne Anmeldung, doch ich wusste mir keinen Ausweg mehr, bitte helfen Sie mir. Wenn ich darf, möchte ich Ihnen gerne die Geschichte der kleinen Lena erzählen.“


Herr Mehring besaß eine sehr gute Menschenkenntnis. Aus diesem Grund war er in seinem Beruf als Journalist sehr erfolgreich. Er sah, an diesem Mann nagte großer Kummer. Er drückte auf die Gegensprechanlage und gab seiner Kollegin die Anweisung, die nächste halbe Stunde keine Telefonate durchzustellen.


„Sie haben es gehört, Herr Kimbel. Eine halbe Stunde habe ich Zeit. Bitte sprechen Sie, ich bin ganz Ohr.“ Hans erzählte dem Journalisten die ganze Geschichte. Dieser machte sich ab und zu Notizen und sah den Hausmeister hin und wieder aus den Augenwinkeln an. Als Hans geendet hatte, wartete er auf die Reaktion des Journalisten. Doch dieser schwieg. Schon überlegte Hans, ob auch der Zeitungsmensch mit den Obrigkeiten unter einer Decke steckte, als dieser endlich von seinen Notizen aufsah und Hans lange anblickte. Bevor er zu sprechen begann, stand er auf und sah aus dem Fenster. „Das ist sehr starker Tobak, den Sie mir da erzählen. Doch ich glaube Ihnen, dass diese abscheulichen Dinge wirklich heute noch passieren. Mir kamen schon mehrmals solche Gerüchte zu Ohren, doch nie konnte ich einem konkreten Verdacht nachgehen. Ich bin Ihnen sehr dankbar für ihre Offenheit, doch wir müssen in dieser Angelegenheit sehr vorsichtig sein. Wie ich weiß, ist Hohaus in der Politik involviert. Haben wir keine konkreten Beweise, stehen wir dumm da. Doch Sie können sich auf mich verlassen, diese Geschichte muss auf jeden Fall an die Öffentlichkeit. Sie haben mein Wort, dass ich Ihnen helfe.“ Die beiden Männer unterhielten sich noch eine geraume Zeit. Als Hans die Redaktion verließ, war er guter Dinge, dieser Mann tat das Richtige, davon war er überzeugt.


Das erste Mal seit einigen Tagen konnte er wieder etwas fröhlicher sein. Da er schon in der Stadt weilte, steuerte er auf das Café Drexel zu, um einen Kaffee zu trinken. Vielleicht gönnte er sich auch noch einen dieser leckeren Punschringe, die der Konditor so lecker anbot. Er pfiff ein Lied vor sich hin und ging mit langen Schritten auf sein Ziel zu. Bewusst betrachtete er die herrlichen Patrizier-Häuser entlang der Prachtmeile Maximilianstrasse. „2000 Jahre alt und strahlt in voller Schönheit“, brummelte er vor sich hin. Im Vorbeigehen betrachtete er die Auslagen der Schaufenster und bemerkte zu spät, dass aus der anderen Richtung eine Frau auf ihn zukam. Sie stießen zusammen. „Verzeihen Sie bitte, ich habe Sie nicht gesehen.“


Jetzt sah er mit schuldiger Miene in das Gesicht seines Opfers.


„Das ist ja eine Überraschung…, Frau Breuer.“ „Herr Kimbel, Sie in der Stadt?“ Die Lehrerin drehte sich um. „Sind Sie ganz alleine?“ „Ja, ich hatte etwas zu erledigen. Ich bin gerade auf dem Weg ins Café Drexel. Möchten Sie mir Gesellschaft leisten? Ich lade Sie zu einem Kaffee ein.“


Sie setzten sich beide in das wunderschöne, alte Café und tranken eine Weile schweigend das heiße Gebräu. „Was ist los mit Ihnen, Frau Breuer, Sie machen so einen verängstigten Eindruck. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?“


„Ich weiß nicht…, ich habe Angst, Ihnen die Geschichte zu erzählen. Angst um mich und vor allen Dingen um Lena.“ „Ich bitte Sie, Sie wissen, Sie können mir vertrauen. Wenn es etwas ist, das von unserem Direktor kommt…, ich kann schweigen wie ein Grab.“


„Sie haben Recht, ich habe Vertrauen zu Ihnen. Stellen Sie sich vor, Herr Kimbel, der Hohaus will jetzt unsere Lena unbedingt zur Adoption freigeben. Diese hochnäsige Familie Pettinger soll das Mädchen bekommen. Die Kleine weiß noch nichts davon. Wie ich sie kenne, würde sie sich verstecken und zwar so, dass wir sie nicht mehr finden. Aber das lasse ich nicht zu. Ich weiß nur noch nicht, wie ich ihr helfen kann.“ Jetzt rannen der Lehrerin die Tränen übers Gesicht. „Bitte beruhigen Sie sich, Frau Breuer. Es ist schlimm genug, dass sich dieser …, dieser Kerl, immer etwas Neues ausdenkt, um die Menschen zu schikanieren. Ich kann Ihnen versichern, dass alle in der Schule hinter Ihnen stehen. Sie müssen die Nerven behalten, wir brauchen Sie gesund. Ich möchte noch nichts Konkretes sagen, doch ich denke…, dieser Direktor wird uns nicht mehr lange Kummer bereiten.“


Die Lehrerin schaute Hans erwartungsvoll und neugierig an. Sie las in seinem Blick, dass er nicht bereit war, zu diesem Zeitpunkt Genaueres zu erklären. Nachdem sie gezahlt hatten, verließen sie zusammen das Café. An der Kreuzung trennten sich ihre Wege. Hans wollte so schnell wie möglich nach Hause. Frau Breuer hatte noch einiges in der Stadt zu erledigen.


„Hallo, ist jemand zuhause? Ich bin wieder da.“ Emmi Kimbel rief aus der Küche: „Ich bin hier Schatz, wir können gleich essen!“ „Wo ist Lena, wo sind die anderen alle?“ „Die Kinder sind noch im Hallenbad. Wo Lena sich herumtreibt, habe ich keine Ahnung. Sie benimmt sich in letzter Zeit sehr merkwürdig. Sie hatte es sehr eilig wegzukommen, hat mir keinerlei Erklärung abgegeben wohin.“





Der schönste Garten der Welt


Ganz weit hinten, dort wo die Mauer des Parks zu Ende war, wucherten die wilden Rosen an einer Stelle besonders dicht. Lena versuchte zum x-ten Mal, dem Gestrüpp ein wenig Herr zu werden. Es musste eine Möglichkeit geben, wie sie in den verzauberten Garten kam. Heute zog sie die mitgebrachten Handschuhe an und arbeitete verbissen mit der Rosenschere. Letzte Nacht raubte der Zwerg ihr wieder den Schlaf, indem er ihr das geheime Versteck verriet. Lena glaubte fest daran, bald den Eingang zu finden. Vorsichthalber zog sie ihre neue Winterjacke aus, lieber sollten die Arme verkratzt sein als die Jacke schmutzig. Ihre Jeans hatte sich schon in den Dornen verfangen, es klaffte ein großes Loch im Hosenbein und die Schuhe starrten vor Schmutz. Jedoch Lena ließ sich nicht beirren, angestrengt versuchte sie mit der Schere den Dornen beizukommen. Da…, sie zog mit aller Kraft die Stiele auseinander, hinter dem braunen Dickicht war ein heller Fleck zu sehen. Noch einmal schnitt sie Zweige auseinander und tatsächlich, dahinter verbarg sich eine weiße Tür. Das Mädchen stieß einen spitzen Schrei aus. „Ich habe ihn gefunden, ich habe den Garten gefunden!“


Fieberhaft arbeitete sie weiter, Zentimeter für Zentimeter schnitt Lena Stiele ab. Doch es kam ihr vor, als wucherten die Stängel der Kletterrose immer mehr. Sicher hatte der gemeine Gnom die Hand im Spiel. Er wollte sie ärgern und sie daran hindern, schnell in den Garten zu kommen. Prustend und schnaufend vor Anstrengung arbeitete Lena sich zur Tür hin. Ab und zu wischte sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Die schmutzigen Handschuhe hinterließen einige Spuren. Bald war sie sehr erschöpft. Lena schaute auf ihre kleine Uhr, ein Geschenk ihres Vaters zu Weihnachten. Das Mädchen erschrak, es war schon später Nachmittag. Sie wusste, dass die Kimbels mit dem Essen auf sie warteten. Keinesfalls wollte sie die lieben Menschen enttäuschen. Doch die Begierde in den Garten zu gelangen und ihre Neugierde siegten. Sie schob alle Bedenken zur Seite, kämpfte sich weiter durch den Dschungel. Bald brach die Dunkelheit herein, es fing wieder an zu regnen. Lena merkte es nicht, sie hatte nur Augen für die weiße Tür.


Jetzt…, da war doch…, ihre Finger tasteten noch einmal, es war Metall. Mit allerletzter Anstrengung schnitt sie noch ein paar Rosenstiele ab. Jetzt war endlich ein kleiner Durchgang entstanden, durch den Lena hindurch schlüpfen konnte. Der Rosenstock wuchs Gott sei Dank in respektvollem Abstand um die Tür herum. So konnte Lena am Ende des kleinen Tunnels aufstehen. Erschöpft lehnte sich mit der Wange an das kalte Metall. Der Regen war inzwischen stärker geworden.


Wasser lief ihr über das Gesicht und in den Kragen ihrer Bluse. Dennoch war sie glücklich. Jetzt musste sie nur noch den Türdrücker herunter ziehen, dann sah sie endlich was sich dahinter verbarg. Lenas Atem ging schnell, ihr Herz schlug wie eine kleine Trommel. Vorsichtig drückte sie den Knauf herunter, staunte nicht schlecht, als er tatsächlich nachgab. Die Tür quietschte in den Angeln, doch nach einigem Ziehen gab sie den Widerstand auf. Vorsichtig lugte Lena um die Ecke… und erblickte…, nichts. Gar nichts. Es war dort drinnen genauso dunkel, wie in der Zwischenzeit auch auf dieser Seite der Mauer.


Enttäuscht schloss Lena die Tür und schalt sich selbst.


„Was bist du für ein dummes Ding? Hast du erwartet, dass dort die Sonne scheint und alle Blumen blühen? Wie soll denn das zugehen? Schließlich ist hinter der Mauer kein anderes Land. Erschrocken schaute Lena noch einmal auf ihre Uhr. Jetzt aber los. Sie schnappte sich ihre Jacke und rannte los. Irgendwie musste sie sich heimlich in die Waschküche schleichen und dort am Schlauch eine gründliche Reinigung vornehmen. So wie sie aussah, konnte sie niemandem unter die Augen treten.


Die Familie war in heller Aufregung. Alle hatten sie nach Lena gesucht und gerufen. Große Erleichterung stand ihnen ins Gesicht geschrieben, als die Kleine erschien.


„Gott sei Dank, da bist du ja endlich!“ rief Hans, „Wo warst du denn so lange?“


Lena tat es unendlich Leid, diesen Mann anlügen zu müssen. Doch sollte sie ihm von dem Zwerg erzählen oder von der weißen Tür? Sie würden alle über sie lachen, davon war sie überzeugt. Nein, sie musste schweigen. „Es tut mir sehr leid, bitte entschuldigen sie. Ich war ein bisschen spazieren. Auf dem Weg habe ich einen kleinen Hund getroffen, mit dem habe ich gespielt und leider die Zeit vergessen.“ „Na ja, jetzt bist du ja wieder hier. Jetzt setzt euch endlich, das Essen wird kalt. Mahlzeit.“


Damit war die Geschichte vergessen.


„Herr Direktor, Sie werden am Telefon verlangt. Es ist ein Herr König aus Australien.“ „Ja danke, stellen Sie bitte das Gespräch durch.“ „Guten Tag Herr König, ich haben Ihren Anruf schon erwartet. Ich muss mich mit Ihnen über Ihre Nichte Lena unterhalten.“


„Bevor Sie etwas sagen, möchte ich Sie zuerst aufklären, dass ich nicht der Vormund meiner Nichte bin. Ich spreche mit Ihnen gerne über Lena, doch nicht in Form einer Beschwerde. Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich tun könnte, sollte die Kleine nicht Ihren Ansprüchen genügen.“ „Sie brauchen nicht sarkastisch zu werden, die Kleine hat den Teufel im Leib. Ich weiß, dass Sie nicht der Vormund sind, doch bevor ich mich an die amtliche Stelle wende, wollte ich als Privatperson mit Ihnen sprechen.“ „Wenn Lena wirklich Anlass zur Klage gibt, dann wenden Sie sich bitte an ihren Vormund beim Jugendamt.“ „Genau das wollte ich vermeiden. Sie als ihr Verwandter waren für mich der erste Ansprechpartner.“


„Herr Hohaus, ich sagte Ihnen bereits, ich kann Ihnen bei Ihrem Problem nicht helfen. Aber wenn ich jetzt schon mal am Telefon bin, möchte ich gerne mit Lena sprechen. Dann kann ich selbst hören, wie’s ihr geht.“ „Genau darüber, wollte ich unter anderem mit Ihnen sprechen. Das Mädchen ist seit gestern verschwunden.“ „Was reden Sie da? Wieso kann ein kleines Mädchen aus dem Waisenhaus verschwinden? Ich möchte Sie bitten, schicken Sie sofort einen Suchtrupp los. Ich werde mich persönlich mit dem Jugendamt in Verbindung setzen. Ich habe das Gefühl, bei dieser Geschichte geht etwas nicht mit rechten Dingen zu.“


Genau das wollte Hohaus vermeiden, dass das Jugendamt eingeschaltet wurde. Gründe gäbe es genug, das Amt nicht auf seine Fährte zu setzen. Jetzt musste er versuchen, diesen Herrn wieder zu beruhigen und die Angelegenheit auf seine Weise zu regeln. Hohaus wusste zwar, dass Lena die letzte Nacht beim Hausmeister verbracht hatte.


Seine Anweisung, Lena wieder einzusperren, war missachtet worden. Höchstpersönlich inspizierte er heute Morgen den Keller und…, er war leer. Er konnte sich jedoch beim besten Willen nicht vorstellen, dass Kimbel die Kleine wieder mit in sein Haus genommen hatte. Sein ausdrückliches Verbot, noch einmal mit dem Mädchen in Kontakt zu treten, war unmissverständlich. Wahrscheinlich hatte sich das Mädchen irgendwo auf dem großen Gelände versteckt. Wusste sie doch, dass sie wieder in den Karzer musste. Aber er war nicht gewilligt, noch einmal nach diesem Gör zu suchen. Sollte sich doch dieser windige Onkel in Australien mit seiner Nichte auseinandersetzen.


„Ich werde natürlich sofort alles Nötige veranlassen, dass Lena wohlbehalten zurückkommt. Ich bin überzeugt, sie hat sich auf dem Gelände versteckt, machen Sie sich bitte keine Sorgen.“ Hohaus hoffte, seine Beteuerungen waren auf fruchtbaren Boden gefallen. „Ich wollte Ihnen noch etwas Erfreuliches mitteilen. Wir haben eine sehr nette Familie gefunden, die Lena adoptieren möchte. Sie können sich also den Anruf beim Amt ersparen, das werde ich tun. Der Vormund muss schließlich mit der Adoption einverstanden sein.“ Aus irgendeinem Gefühl heraus gab es Andy einen Stich ins Herz. War es die letzte Bemerkung über die anstehende Adoption? Es sollte ihm eigentlich am Herzen liegen, dass Lena wieder in eine Familie kam. Doch es war ihm nicht wohl bei dem Gedanken. „Ich hoffe für Sie, dass Lena spätestens heute Abend wieder im Haus ist. Morgen werde ich mich davon überzeugen. Wenn nicht, sehen wir uns. Auf Wiederhören.“


Hohaus dachte gar nicht daran, an diesem Abend noch irgendetwas zu unternehmen. Sollte das Mädchen doch schauen, wo es die Nacht verbrachte. Morgen war auch noch ein Tag. Sollte sie sich bis dahin nicht gemeldet haben, war immer noch Zeit etwas zu unternehmen.


Am nächsten Morgen, Familie Kimbel saß gerade beim Frühstück, schlug die Türglocke an. Hans wusste sofort, wer ihn so früh am Morgen zu sprechen wünschte. Er schielte zu seiner Frau, holte tief Luft und öffnete. „Ich hoffe für Sie, dass die kleine König nicht bei Ihnen ist. Sonst Gnade Ihnen Gott“, polterte der Heimleiter los. Hans schluckte seine aufsteigende Wut hinunter, schaute ihn mitleidig an und sagte: „Ich wünsche Ihnen auch einen guten Morgen, Herr Direktor. Lena hat bei uns übernachtet, sie sitzt am Tisch mit meinen Kindern und frühstückt.“ „Sie holen jetzt sofort das Kind und bringen es wieder in den Keller. Ich warne Sie zum letzten Mal, sollten Sie jetzt nicht sofort meinen Anweisungen Folge leisten, werde ich Sie mit der Polizei vom Gelände vertreiben lassen.“ „Und ich möchte Sie bitten, jetzt von meinem Haus wegzugehen. Ich werde Lena nicht in den Keller bringen. Rufen Sie die Polizei. Es wäre mir sehr Recht. Vielleicht würde sich dann endlich jemand für die Missstände in diesem Haus interessieren.“ Damit schloss Hans Kimbel die Haustür und ließ einen wütenden, schreienden Direktor draußen stehen.


Der Heimleiter stand da wie ein begossener Pudel und starrte die Eingangstür an. Er musste das Geschehene erst verdauen. Was war gerade passiert? Hatte dieser Mann wirklich die Dreistigkeit besessen, ihm die Tür vor der Nase ein zweites Mal zuzuschlagen?


Er wusste nicht was für ihn schlimmer war, die Wut oder die Erniedrigung. Langsam straffte sich seine hagere Gestalt, sein schmales, knochiges Gesicht bekam wieder eine normale Gesichtsfarbe. Er wusste, er musste vorsichtig sein. In diesem Zustand war der Hausmeister zu allem fähig. Es war jetzt besser, den Ball flach zu halten. Ein Gespräch mit seinem Freund, dem Bürgermeister, würde neue Erkenntnisse über den Verbleib dieses Herrn bringen.


Drinnen hörte Lena den Streit zwischen den beiden Männern. Sie hoffte inbrünstig, der Direktor lief nicht mehr auf dem Gelände herum. So schnell es ging, wollte sie wieder ans Ende der Mauer. Ihre Handschuhe und die Gartenschere steckten in einer Tüte, Gummistiefel und Regenjacke waren angezogen. Es hatte die halbe Nacht geregnet, ein Ende war auch jetzt nicht abzusehen. Leise öffnete sie die Haustür einen Spalt, blickte mit einem Auge den Park ab. Es war draußen niemand zu sehen. Laut rief sie „Tschüss“ und schon war sie weg. Lena wollte niemand Gelegenheit geben, sie noch einmal zurückzurufen. Nach wenigen Minuten erreichte sie das Dornengestrüpp. Zuerst konnte sie den kleinen Durchgang nicht mehr entdecken. Erschrocken zog sie mehrere Zweige auseinander. Doch immer wieder griff sie in dichte Dornen und ineinander verschlungene Stiele. Ihre Halskette, die die Mutter ihr schenkte, verhakte sich. Sorgsam ließ Lena den Anhänger in ihrem Ausschnitt verschwinden. Trocken schluchzte sie auf, sie war den Tränen nahe. Der dünne Regen wusch ihr Gesicht, verzweifelt zog sie an der Jacke, die sich gerade wieder in den Dornen verfangen hatte. Das Mädchen arbeitete verbissen, aufgeben konnte sie nicht. Laut sagte sie: „Aufgeben ist was für Loser. Du bist so nah dran. Mach weiter.“ Doch der Rosenstrauch wehrte alle Angriffe ab. Deprimiert spürte sie keine Dornenstiche mehr, nicht den Matsch, der in die Stiefel lief. Sie kniete auf dem Boden, ihre kleinen Hände suchten verzweifelt nach dem Tunnel. Endlich…, dort…! Die weiße Tür blitzte durch das Dickicht. So schnell die Dornen es erlaubten, kroch Lena ihr entgegen. Vor Erleichterung fing sie an zu schluchzen. Jetzt strichen ihre Finger über das kühle Metall. Wieder öffnete sie ächzend das eiserne Tor. Das kleine Mädchen lugte vorsichtig dahinter.


Der Freudenschrei war nicht zu überhören, erschrocken hielt sie die Hand vor den Mund. Doch kein Mensch war in ihrer Nähe. Sie öffnete die Tür soweit, dass sie sich einen Überblick verschaffen konnte. Mit dem schwachen Tageslicht war zu erkennen, dass sie nur vor einer zweiten Mauer stand. Enttäuscht tastete Lena das grobe Mauerwerk ab. Unten, gerade über Kniehöhe, entdeckte sie freudig einen kleinen Durchschlupf. Das Bücken war mühsam, jeder Dorn des Busches versuchte sie zurückzuhalten. Ohne Rücksicht auf ihr Aussehen oder ihre Kleidung kroch die Kleine durch das Loch. Nach ungefähr zwei Metern hellte sich ihre Umgebung immer mehr auf. Der Tunnel wurde breiter und höher. Jetzt konnte sich Lena langsam erheben. Blinzelnd, die Hand schützend vor Augen, versuchte sie in die grelle Sonne zu schauen. Mit offenem Mund stand sie da, ungläubig, was sich ihr bot. Ein wunderschöner Garten breitete sich vor ihren Augen aus. Soweit sie sah, lag ein smaragdgrüner Rasenteppich unter ihren Füßen.


Lena setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um das Gras nicht zu zertreten. Ihr mit Schmutz besudelter Gummistiefel sank in den weichen Teppich ein. In der Mitte des Parks plätscherte das Wasser eines riesigen Springbrunnens. Ein steinerner Fisch spie in der Mitte des Beckens eine Wasserfontäne aus. Kleine Putten saßen am Beckenrand und streuten Blüten aus Marmor auf die Wiese. In Blumenbeeten, sorgfältig angeordnet und sehr gepflegt, blühten Sommerblumen in allen Farben. Die Wege, die sich durch den Garten schlängelten, waren mit weißen Kieselsteinen ausgelegt. Blieb man auf dem Weg, schlenderte man ab und zu durch einen Torbogen, umrankt mit dunkelroten oder weißen Rosen. Ein schwerer Duft lag über dem Garten, ein Gemisch aus Rosen und Jasmin, frischem Gras und ein bisschen Zedernholz. Lena sog das Aroma tief ein und schloss die Augen. Dieses Bild wollte sie nie mehr vergessen. Zwischen Rhododendron und Weiden standen Stühle und runde Tische aus weißglänzendem Metall und luden den Besucher zum Ausruhen ein. Große Obstbäume, über und über mit weißen Blüten bedeckt, standen in Gruppen zwischen kleinen Goldfischteichen. Zwitschernd und fröhlich pfeifend flogen exotische Vögel durch dieses Paradies.


Genauso konnte sie sich an ein Bild erinnern, an eine Fotografie aus dem Schlaraffenland.


Vorsichtig lief Lena über die gepflegten Wege, nach einem ganz bestimmten Busch Ausschau haltend. Ganz hinten, bevor der Weg eine Biegung nach rechts machte, stand in der linken Ecke ein wunderschöner, großer Strauch, übersät mit kleinen lila Blüten. Das Mädchen blieb stehen, als hätte sie Angst vor einem Trugbild, dass jede Sekunde verschwinden konnte. Kurz vor dem lila Strauch blieb sie stehen. Der Duft der kleinen Blüten nahm ihr fast den Atem, erinnerte sie an wilden Jasmin. Lena hob den Kopf und lauschte. Ihr war als hätte sie das krächzende Lachen des Zwerges gehört.


„Hey Lena! Endlich bist du hier. Ich dachte schon, du kämest überhaupt nicht mehr. Nun erinnere dich daran, was ich dir gesagt habe. Nimm dir so viele Blüten, wie du tragen kannst. Denn ich sage dir, dein Weg wird dich bald von hier fortführen. Geh‘ sorgsam mit deinen Wünschen um, du kannst sie nicht mehr rückgängig machen. Das ist das letzte Mal, dass du mich hören wirst. Mach’s gut, kleine Lena.“


Schlagartig legte sich über den Garten eine unheimliche Stille. Kein Vogel gab mehr einen Laut von sich. Das Wasser des Springbrunnens versiegte und plätscherte nicht mehr. Kein Blatt regte sich, jede Bewegung schien eingefroren.


„Zwerg, Zweeerg…, wo bist du? Antworte mir, ich habe noch so viele Fragen an dich. Du kannst mich doch jetzt nicht alleine lassen. Bitte, bitte rede mit mir! Ich habe Angst, hier ist es so unwirklich.“ Lena legte den Kopf schief und lauschte in den Garten, doch es war kein Laut zu hören.


Ruckartig zerrte eine starke Windböe an der Kleinen. Ein Sturm fegte von einer Sekunde auf die andere durch den Park. Er schleuderte Stühle und Bänke durch die Luft, entwurzelte kleine Bäume. Die Blüten der Obstbäume fielen als Schneeflocken aus den Wolken. Lena strauchelte, der Wind hätte sie beinahe umgerissen.


Jetzt erfasste er den Busch vor ihr und wirbelte die lila Blüten durcheinander. „Nein!“


Erschrocken rannte Lena zum Strauch. Schnell nahm sie die mitgebrachte Tüte aus ihrer Jackentasche, und versuchte so viele wie möglich zu fangen. Sie hängte die Tüte über einen Ast und zupfte fieberhaft die übriggebliebenen Blüten ab. Über ihr braute sich etwas zusammen. Lena war zu beschäftigt, um die Gefahr zu bemerken. Dunkelgraue Wolken formierten sich über dem Garten. Der Sturm riss Fetzen aus dem dunklen Dunst. Fratzen, Drachen, Ungeheuer modellierte der Wind am Himmel. Es ertönte ein Pfeifen, ein Kreischen, ein Dröhnen, ein Heulen. Wie Wesen aus „Harry Potter“ sausten die Gebilde auf Lena zu und versuchten sie zu fassen. Vögel flogen krächzend durch die Luft, der Springbrunnen schwoll zu einem Wasserfall an. Die Bäume neigten sich fast bis zur Erde, die Blätter hielt es nicht länger an den Ästen. Die Sonne wurde von den unheimlichen, schwarzen Ungeheuern verdunkelt.


Lena arbeitete gedankenverloren, sie zupfte mit dem Sturm um die Wette. Ab und zu hielt sie sich an den Ästen fest, wenn der Sturm versuchte, ihre Jacke aufzublähen und sie wegzutragen. Lena kümmerte sich nicht darum, dass der Strauch kleine spitze Dornen besaß.


Bald waren ihre Hände übersät mit Stichen und Rissen. Ab und zu wischte Lena über die Jeans, merkte nicht, wie klebrig die Finger wurden. Plötzlich meinte sie, etwas hätte sie am Kopf gesteift. Mit einer Handbewegung wischte Lena die vermeintlichen Spinnweben weg. Es fing heftig zu regnen an. Zuerst einzelne Tropfen, dann immer mehr, immer mehr. Jetzt öffnete der Himmel seine Schleusen. Nun bemerkte auch Lena, dass sich etwas verändert hatte. Sie schaute nach oben und entdeckte dieses ungeheuerliche Schauspiel. Fratzen kamen immer näher auf sie zu und lachten hämisch. Andere berührten das Mädchen und rissen an ihren Haaren. Das Mädchen zitterte vor Angst, riss die Tüte an sich und versuchte zu fliehen.


So schnell es ihre Gummistiefel zuließen, rannte Lena in die Richtung, aus der sie gekommen war. Eine Hand hielt sie schützend über die Augen, der starke Regen, die schwarzen Wolken und der Orkan, ließen nicht zu, dass sie etwas erkennen konnte. Bald musste doch das andere Ende der Mauer zu sehen sein? Lena stolperte und fiel hin. In diesem Moment, kamen von allen Seiten hässlich verzerrte Gestalten auf sie zu, packten das Mädchen, rissen es hoch und begannen, an Händen und Beinen zu ziehen. Schmerzvoll und angsterfüllt tönte ein gellender Schrei durch den Park. „Hilfeeeee!“


Im Hause Kimbel war die Hölle los. Lena wurde seit Stunden vermisst. Alle Familienmitglieder suchten sie im strömenden Regen. Direktor Hohaus musste schon zweimal unverrichteter Dinge wieder abziehen. Keiner hatte Lena gesehen. Nicht dass sich das Gewissen von Hohaus gemeldet hätte, nein. Vielmehr hatte er Angst, dass Menschen auf das Heim aufmerksam wurden, die besser keine Fragen stellten. Michael, der älteste Sohn der Kimbels, drehte zum dritten Mal die Runde um den Spielplatz. Dort standen einige Turngeräte, Zelte aus Holz, etliche Verstecke, in denen man unterschlüpfen konnte. Nicht zu vergessen, das alte Baumhaus.


Der vorige Direktor hatte es zur Freude der Kinder aufstellen lassen.


Unter dem Regiment von Herrn Hohaus wurde den Waisen strikt untersagt, das Baumhaus zu benutzen. Dort in dem Wipfel der alten Eiche war es in den letzten Jahren ziemlich morsch und wackelig geworden. Die Bretter am Baum, die als Stiege dienten, hatte man längst entfernt. Hin und wieder versuchten findige Jungs, mit einer Spitzbubenleiter in das Baumhaus zu gelangen. Doch die Bohlen in der Hütte waren durchgebrochen, keiner hatte das Baumhaus in letzter Zeit mehr betreten.
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